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1994 im Sune-Egge, dem Spital, das 
Ernst Sieber in Zürich gegründet 
hat. Der Pfarrer sitzt am Bett  eines 
Patienten, die knochige Hand in 
seinen Händen. Er betet, spricht  
ein Segenswort und umarmt den 
von Drogen und Aids gezeichneten 
Mann. Nachdem er sich in ein ande-
res Zimmer aufgemacht hat, sagt 
der Kranke: «Weisst du, der Pfarrer 
war der erste Mensch, der mich in 
den Arm genommen hat.»

Glaubenszeugnis am Letten 
Ernst Sieber hat die Menschen be-
rührt und liess sich von ihrem Leid 
berühren. In dieser Theologie der 
Berührung liegt der Schlüssel zu 
seinem Lebenswerk. Sie ist sein 
Glaubenszeugnis: die Nachfolge auf 
den Spuren Jesu. Im Drogen elend 

auf dem Platzspitz und am Letten, 
auf Kältepatrouille durch das rei-
che Zürich. Wie Jesus den Aussät-
zigen nicht abwies, sondern «Mit-
leid fühlte, seine Hand ausstreckte 
und ihn berührte» (Markus 1,41), 
ging Sieber auf die Aidskranken 
und Drogensüchtigen zu.

Bauer und Politiker 
Am 24. Februar 1927 in Horgen ge-
boren, arbeitete Sieber zuerst als 
Bauernknecht im Sihltal und in der 
Romandie. Er holte die Matur nach, 
studierte Theologie und war Pfar-
rer in Uitikon-Waldegg und Zü-
rich-Altstetten. Pfarrer aber war er 
nicht nur in seiner Gemeinde, son-
dern auch auf der Gasse oder im 
Bundeshaus, wo er nach seiner glän-
zenden Wahl 1991 vier Jahre sass 
und erkannte, dass er für die politi-
sche Kleinarbeit nicht taugte.

Im Evangelium fand Sieber zwar 
Trost und Hoffnung, aber auch die 
Aufforderung anzupacken, sich von 
der Not des Nächsten und der Liebe 
Gottes berühren und zur Tat bewe-
gen zu lassen. In der Politik, in der 
Kirche, überall. Felix Reich

Video und Berichte:  reformiert.info/sieber 
Trost finden und anpacken: Ernst Sieber 
(1927–2018).  Foto: Niklaus Spoerri

Über Mensch und Tod, 
Liebe und Leben

Ein Pfarrer, der die 
Menschen berührte

Poesie Grosse Themen in kleinen Texten – das 
sind die unkonventionellen Gedichte des Badener 
Theologen und Ethikers Thomas Gröbly.

Nachruf Pfarrer Ernst Sieber liess sich vom Leid 
der Menschen berühren und berührte sie in ihrer 
Einsamkeit. In der Pfingstnacht ist er gestorben.

«Inmitten», so heisst das Bändchen 
mit Gedichten, die Thomas Gröbly 
zwischen 2008 und 2018 geschrie-
ben hat. Er, der Theologe und Fach-
mann für Ökologie und Nachhal-
tigkeit, hat hier anders als in seiner 
«Berufssprache» Beobachtungen, 
Geschichten, Gefühle festgehalten: 
kurze Sätze, oft unvollständig, Wort- 
neuschöpfungen; Substantive wer-
den «verbalisiert», freche Wortkom-
binationen ausprobiert; Anreden, 
Erinnerungsfetzen …

Ein kleines Buch zu grossen The-
men: Menschen, Sterben, Leben, 
Liebe. Allgemeine Lebenserfahrun-
gen, veranschaulicht in oft überra-
schenden Bildern – Geburt, Sehn-
sucht nach Freiheit und Sinn, das 
Einssein mit der Natur, das Staunen 
über ihre Vielfalt und ihre Wunder. 

Auch irrationale Schrecken: «Mit ei-
nem kühlen Windstoss / Nach dem 
Sonnenuntergang / Ein Moment des 
Schreckens / Was, wenn die Sonne 
nicht mehr aufgeht?» Und dann die 
Entwarnung: «Wie an jedem Mor-
gen / Lag heute / Die Zeitung / im 
Briefkasten». Käthi Koenig
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In der Schweiz gibt es nicht wenige 
Frauen, die schwere Gardinen auf-
hängen und die Türe doppelt und 
dreifach schliessen, sobald sich Asyl- 
suchende in ihrem Wohnort auf-
halten. Nicht so Anna Bachofner. 
Heute nimmt die 24-Jährige ein 
Dutzend Interessierte mit auf  einen 
Rundgang durch Aarau, in dem 
Asylsuchende zeigen, welche Orte 
in der Stadt für sie wertvoll sind. 
Der Rundgang ist ein Workshop 
des «Youth Summit», eines interna-
tionalen Jugendtreffens, organisiert 
vom evangelischen Missionswerk 
Mission 21 aus Basel. Das Thema: 
Flucht und Migration. «Es ist wich-
tig, auch die Perspektive der Betrof-

fenen zu zeigen», findet Anna Bach- 
ofner. «Unsere Sicht dominiert so oft 
in der Debatte.»

Volle Agenda
Es sind intensive Wochen für Anna 
Bachofner. Nicht nur organisiert sie 
den «Youth Summit» mit, sondern 
sie ist auch für das Reiseprogramm 
der zwanzig ausländischen Gäste 
mitverantwortlich. Diese Gäste sind 
junge Erwachsene, die, wie Bachof-
ner auch, am Jugendbotschaftspro-
gramm von Mission 21 teilnehmen. 
Mit diesem Programm will das Mis-
sionswerk den Austausch zwischen 
seinen Partnerkirchen- und Projek-
ten aus allen Kontinenten fördern 

nen erzählte», sagt sie. «Er fragte 
mich, ob das nicht viel zu früh sei.» 
Doch die Liebe zu ihrem Mann, der 
aus der Elfenbeinküste in die Schweiz 
geflüchtet und damals im Asylver-
fahren war, sei von Anfang an klar 
«fürs Leben» gewesen.

Kritische Konfirmandin
Dass gerade Anna Bachofner Bot-
schafterin eines evangelischen Mis-
sionswerks werden sollte, war alles 
andere als gottgegeben. Sie wuchs 
zwar reformiert auf, doch religiös 
sei sie nicht: «Dafür bin ich zu kri-
tisch und rational.» Es habe mehre-
re Diskussionen mit dem Pfarrer 
gebraucht, bis sie sich konfirmie-
ren lassen wollte. Der Begriff «Mis-
sion» sei ihr suspekt, seitdem sie 
sich im Geschichtsunterricht mit 
der Kolonialisierung auseinander-
gesetzt hat. Und trotzdem: Als der 
Religionslehrer Flyer für eine Be-
gegnungsreise mit Mission 21 mit-
brachte, siegte die Neugierde. Die 
damals Zwanzigjährige meldete sich 
an und reiste für zwei Wochen nach 
Ghana. Sie besuchte Partnerkir-
chen, Schulen und Spitäler. «Der Be- 
griff Mission hat zwar immer noch 
einen fahlen Nachgeschmack, aber 
die positiven Effekte der Friedens-
bildungsprojekte sind höchst ein-
drücklich.» Ausserdem habe sie ge-
staunt, wie viel Kraft die Ghanaer 
aus ihrem Glauben ziehen.

Differenzen faszinierten Bachof-
ner schon als Kind, als sie beharr-
lich eine schwarze Puppe verlangte. 
«Obwohl es in meiner Schule keine 
ausländischen Kinder gab, fühlte 
ich mich schon immer zu Afrika hin-

Die Ambassadorin 
der Verständigung
Jugendbotschafterin Wer Anna Bachofner überzeugen will, braucht starke 
Argumente. «Mission 21» konnte sie für sein Jugendbotschaftspro- 
gramm begeistern. Obwohl es die junge Frau beim Wort «Mission» schaudert.

gezogen», erinnert sie sich. Es sei 
dann auch ein «glücklicher» Zufall 
gewesen, dass sie mit zwölf einen ni-
gerianischen Stiefvater bekam. «Er 
ist immer noch der einzige Schwar-
ze bei uns im Dorf», sagt Bachof-
ner. Während der Rundreise in Gha-
na habe sie genau gespürt, was es 
heisst, wenn die Hautfarbe von gros-
ser Relevanz sei – sogar, wenn die-
se als positiv wahrgenommen wer-
de. «Die Ghanaer bewunderten uns 
als reiche Weisse, manchmal behan-
delten sie uns fast als Übermen-
schen.» Dieses Gefühl, ausgestellt zu 
sein und aufzufallen, sei sehr unan-
genehm gewesen.

Durchmischung fehlt
Die Kolonialisierung sei  noch über-
all sicht- und spürbar. «Die Fischer 
in Ghana haben kaum noch Arbeit, 
weil grosse ausländische Schiffe al-
les bis nah an die Küste wegfisch-
ten.» Auch die Schweiz müsse Ver-
antwortung übernehmen, gerade als 
neutrales Land, das die Menschen-
rechte hochhalte.

So wie die Begegnungsreise nach 
Ghana sei auch das Jugendbotschafts-
programm sehr bereichernd, findet 
Anna Bachofner. Es sei aber schade, 
dass im Programm keine stärkere 
Durchmischung stattfinde: «Es wird 
vorwiegend von jungen Menschen 
aus guten Verhältnissen in Anspruch 
genommen, die studieren oder am 
Gymnasium sind.» Auch während 
des Rundgangs in Aarau fällt auf, 
dass mit zum Teil elitärem Vokabu-
lar diskutiert wird. Anna Bachofner 
hört lieber zu, beobachtet, handelt. 
«Ich hoffe, irgendwann für eine in-
ternationale NGO arbeiten zu kön-
nen», so die Vision der jungen Frau.
Erleben, spüren, handeln: Das wird 
wohl Anna Bachofners Lebensmot-
to bleiben. Katleen De Beukeleer

Jugendbotschafterin Anna Bachofner auf dem «Youth Summit»-Rundgang durch Aarau.  Foto: Reto Schlatter

Anna Bachofner, 24

Anna Bachofner wuchs in Balzenwil, 
einem Ortsteil der Gemeinde Mur-
genthal, auf. Mit zwanzig Jahren unter-
richtete sie Deutsch für Asylsuchen- 
de, später machte sie ein Vorpraktikum 
in einer Asylunterkunft. Momentan  
studiert sie Soziale Arbeit an der Berner 
Fachhochschule. Anna Bach ofner  
wird im August eine Stelle in der offe-
nen Jugendarbeit in Bern antreten.  
Sie ist verheiratet und wohnt in Bern. 

«Ich hoffe,  
irgendwann für 
eine internatio- 
nale NGO arbeiten 
zu können.»

Anna Bachofner 
Jugendbotschafterin

und das internationale Jugendnetz-
werk stärken. Gleichzeitig bereitet 
Anna Bachofner sich auf die Prü-
fungen vor, die demnächst anstehen. 
Diesen Sommer arbeitet sie zwei 
Monate nicht, in der Regel kombi-
niert sie alles aber noch mit einem 
50-Prozent-Job.

So beachtlich wie ihre Agenda ist 
auch die Standfestigkeit der jungen 
Frau. Anfänglich wirkt sie unauf-
fällig, fast schüchtern, doch spätes-
tens als sie auf ihre Heirat zu spre-
chen kommt, zeigt sich: Zweifeln 
ist nichts für sie. Bereits mit 22 ent-
schied sie sich, zu heiraten. «Mein 
Bruder hatte Tränen in den Augen, 
als ich ihm von meinen Heiratsplä-


